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«Ein Tropfen auf
den heissen Stein»

Seit zwanzig Ja/irea engagiert sie/t der AzKsspeziaZisf Professor Pnedi

Liitdy im Kampf gegen die tödiic/ie Jmmnnsc/nnäcde. In wenigen Wocden

wird er pensioniert - und den Kampf in Afrüca weiterfü/iren.

VON USCH VOLLENWYDER

Der
Redner auf der Bühne war

weiss, gebildet, schwul und HIV-

infiziert. Unter viereinhalbtau-
send Zuhörerinnen und Zuhörern ver-
folgte auch Ruedi Lüthy dessen Referat:

Viele Menschen hätten um die Gräuel des

Nazi-Regimes gewusst - und nichts ge-
tan. Viele einflussreiche Weisse hätten
das Apartheidsystem in Südafrika ge-
kannt - und weggeschaut. Die Fachleute
im Saal nickten. Der Redner fuhr fort:
«Und ihr alle wisst, dass im südlichen
Afrika dreissig Millionen Menschen HIV-

infiziert sind und ohne Therapie in kurzer
Zeit sterben werden. Trotzdem geht ihr
wieder heim in eure Länder und tut, als

ob es euch nichts angeht.»
Das war am Internationalen Aidskon-

gress im südafrikanischen Durban vor
drei Jahren. Die Ausführungen des Red-

ners, einer der höchsten Richter Südafri-
kas, und der Vergleich mit den untätigen
Zeugen des Nazi- und Apartheidsystems
konnte der Schweizer Arzt und Aidsspe-
zialist Ruedi Lüthy nicht mehr vergessen.
In seinen Gedanken nahm ein Projekt Ge-

stalt an, das in diesem Sommer realisiert
wird: die Errichtung eines Ambulato-
riums für Aidspatienten in Afrika.

Der richtige Zeitpunkt dafür ist ge-
kommen: Die Aidsmedikamente, die
noch vor kurzem für ärmere Länder un-
erschwinglich waren, und die Tests zur
Überwachung der Therapie sind massiv

billiger geworden. Der 62-jährige Ruedi

Lüthy steht vor seiner frühzeitigen Pen-

sionierung, sucht ein neues Engagement

Y ^

und wird mit Erfahrung und Wissen das

Projekt begleiten können.
«Für mich stimmt jetzt alles», sagt der

Professor und ehemalige Leiter der Abtei-

lung Infektiologie am Zürcher Univer-
sitätsspital. «Es ist, als hätten sich lose

herumliegende Mosaiksteinchen plötz-
lieh zusammengefügt.» In wenigen Wo-

chen wird er nach Simbabwe auswandern
und in der Hauptstadt Harare eine ambu-
lante Station für Aidskranke eröffnen. Mit
der Zeitlupe sprach er über seine bevor-
stehende Pensionierung und seine Pläne.

Sie werden pensioniert - und sie/ien
schon cor einer neuen /lufgniie. Die Vor-

Stellung von Musse ist mir fremd. /c/i kann
mir nic/U vorstellen, dass ich in einen Lie-

gesfuhl sitzen und ein Buch lesen würde.

Ich will tätig sein, solange ich kann. Wie
lange das noch dauert, hängt von meiner

körperlichen und geistigen Gesundheit ab.

Wenn diese mich im Stich lässf, ist es Zeit,

aufzuhören - vorher aber nicht.

Ein sinnvoiies Engagement hätten Sie

doch auch in der Schweiz finden Zcön-

nen. Verglichen mit afrikanischen Län-
dem sind unser Reichtum und Wohlstand

immens. Ich glaube, dass wir eine Ver-

p/Zichtung und Verantwortung haben, das

zu teilen, was wir gut teiZen können - je-
der auf seine Art: Der eine kann Geld ge-
ben, der andere Zeit, und der Dritte kann

gute Gedanken oder Gebete schicken.

Worauf freuen Sie sich, wenn Sie nun
haZd weggehen? Ich freue mich darauf, et-

was zu bewegen. Zwar ist es nur ein Trop-

fen auf den heissen Stein, aber mehr und
mehr aidskranke Menschen werden dank
der Kombinationstherapien wieder gesund
werden und ihrer Familie erhalten bleiben.
Das finde ich grossartig.

lind wovor haben Sie Angst? Mich be-

drückt die politische Situation in Simbab-

we, und ich sorge mich, ob wir genug Geld

für das Projekt aufbringen können. Ich ha-
be aber auch Angst vor dem, was ich in
Simbabwe sehen werde. Ich frage mich,
wie ich damit werde umgehen können, ob

ich genug Kraft haben werde. Im letzten
Oktober war ich bereits dort. An einem

Sonntagmorgen hatten wir Sprechstunde:
Die grosse Zahl von Patienten, dieses un-
ermessiiehe Elend und die Tatsache, dass

ich nicht helfen konnte, all das war kaum

zu ertragen. Doch ich spüre eine grosse
Kraft und Energie, und die Vorfreude über-

wiegt meine Ängste bei weitem.

Eigentlich hätte Ruedi Lüthy schon nach
seinem Staatsexamen gern in einem afri-
kanischen Land gearbeitet. Seine Frau

war Krankenschwester und hätte auch
ohne weiteres eine Stelle gefunden. Doch
dem jungen Arzt fehlte es an Erfahrung

Simbabwe im
südlichen Afrika:
Vier Millionen
Menschen -
jeder Dritte -
sind HIV-positiv.
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und Praxis. Das junge Paar gründete eine

Familie, zwei Söhne und eine Tochter ka-

men auf die Welt. Ruedi Lüthy speziali-
sierte sich auf dem Gebiet der Infektions-
krankheiten. Seine Antrittsvorlesung an
der Uni Zürich hielt er 1982 über die

«Ausrottung» ebendieser Krankheiten.
Aber schon damals war offensichtlich,
dass immer wieder neue Infektionskrank-
heiten auftauchen würden. 1982 war es

Aids.
Der junge Mediziner hatte keine Ah-

nung, dass er fortan einen wesentlichen
Teil seines beruflichen Lebens dieser
Krankheit widmen würde, die zunächst
als Schwulenseuche bezeichnet wurde
und bald schon ihren Namen änderte:
Aids, die tödliche Immunschwäche, die
sich rasend schnell ausbreitete: Über 40

Millionen HIV-Infizierte und Aidskranke

gibt es heute, 30 Millionen von ihnen wer-
den - ohne wirksame Hilfe - in den nächs-

ten Jahren sterben. In der Schweiz leben
20000 HIV-Infizierte, und die Zahl der
Neuinfektionen hat 2002 gegenüber dem

Vorjahr um 25 Prozent zugenommen. Im
südlichen Afrika wird laut Weltgesund-
heitsorganisation WHO in den nächsten
Jahren die Hälfte der heute 15-Jährigen
sterben, in Soweto kommt bereits jedes
vierte Baby krank zur Welt, in Simbabwe
ist jeder Dritte HIV-positiv. «Das Ausmass
dieser Katastrophe ist unermesslich», sagt
ein erschütterter Ruedi Lüthy.

Er, der Arzt geworden war, um zu hei-
fen und zu heilen, war gegenüber dieser
Krankheit machtlos. Die Zahl vor allem

junger Patienten wuchs ständig. Wie
auch immer Ruedi Lüthy sie behandelte,
er konnte höchstens ihren Tod hinaus-
schieben. Bis 1996 - als die ersten Thera-

pien Wirkung zeigten - starben die meis-

ten seiner Patientinnen und Patienten. Als
Leiter der Abteilung für Infektionskrank-
heiten am Zürcher Universitätsspital rieh-
tete Ruedi Lüthy bereits 1983 eine Sprech-
stunde für Aidspatienten ein und enga-
gierte sich auch in der nationalen Ge-

sundheitspolitik als Präsident der Eidge-
nössischen Kommission für Aidsfragen.
Später wandte er sich der Palliativme-
dizin zu. Er war Mitbegründer des Zür-
eher Lighthouse, des Hospizes für ster-
bende Aidskranke, und wurde 1995 des-

sen Leiter. Als Arzt wollte er die Palliativ-
medizin in jeder nur möglichen Art und
Weise fördern. Kompetente Betreuung
sollte mit optimalen medizinischen Mass- Der Arzt Ruedi Lüthy kämpft weiterhin gegen Aids. Er wandert nach Simbabwe aus.
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[Seminare und Workshops

1 Memoiren -
;jdas erzählte Leben

Schreiben Sie Ihre Lebens-
geschichte!
Unter Anleitung von erfahrenen
Dozenten lernen Sie alles, um
Ihre Memoiren mit Spass und
der notwendigen Methodik zu
schreiben.
Und vielleicht wird daraus ein
Buch...

S/iiMftog /"«' -2003
Samstag 2/. /««/2003

|

2 Schreibfluss

Schreibend lassen sich Zeit
und Raum durchqueren, neue
Horizonte entdecken, Länder
erforschen, in denen noch nie
jemand war...
Dieser Kurs richtet sich an alle,
die das Schreiben als kreatives
Medium nutzen wollen.

73. Sep&imäer 2003

' 3 Jeder ist kreativ -
Kreativitätstraining
Wie kann man sein kreatives
Potential zielgerichtet aktivie-
ren? Das Seminar zeigt
Methoden der Ideenfindung
und vermittelt praxisnahes
Kreativitätstraining.

jFwjtej 72. 2003

97
00-T9 ZwjVCÄ

7^?/wz 07 273 73 22

nahmen gekoppelt werden. Statt Heilung
stand nun Linderung im Vordergrund.

Sie luarerz aZs heilender Arzt überfZüsstg

geiuorden. Bin sc/unerz/ia/ifer Prozess?

Das mar eine ganz schwierige Zeit in mei-

nem Leben. Zeil erinnere mich immer noc/t

gut daran. Statt ins Leben begieitete ic7z

die Leute zum Sterben...

Haben Sie mit dem Schicksal - mit Gott

- gehadert? Nein. Aids ist nicht eine Stra-

fe Gottes, wie immer noc/t manc/tmai be-

hauptef wird. Bs ist eine Infekiionskrauk-
heil, die durch die EuoZution entstanden
ist. Im Gegensatz zu Naturkatastrophen
hegt der Umgang mit Aids in Men-
schenhand. Mit entsprechender Instruk-
tion der Bevö/kerung, mit Kampagnen
und Prävention hätte diese Katastrophe
bereits vor Jahren abgewendet werden
können. Wenn ich schimpfe, dann über
die Menschen, über die Pohtiker, die ihre

Verantwortung nicht wahrgenommen ha-

ben und immer noch nicht wahrnehmen.

Was bewirkte in /hnen der ständige Kon-
takt mit todkranken Menschen und mit
dem Tod? Ich setzte mich intensiv damit
auseinander. Hilfreich war mir dabei viel-
/eicht auch mein G/aube. Meine Eitern hat-
ten mich ge/ehrt, dass es ein «ewiges Le-

ben» gibt. Ich betrachte den Tod nicht a/s

7or zum Nirwana oder in ein schwarzes
Loch. Diese Vermutung bestätigen mir
auch sterbende Menschen. In kostbaren
Momenten gewähren sie uns Einb/ick in
eine WeZt, die uns nicht - oder noch nicht

- zugänglich ist. Mit ihnen passiert etwas,
das keine Angst machen sollte.

Was geschieht mit ihnen? Sie scheinen
den Tod a/s einen aktiven Übergang zu er-

Zeben. Ich trage das Bild einer hohen
Brücke in mir, die zu überpueren eigent-
/ich ganz einfach ist. Den Weg über die
Brücke muss zwar jeder a/Zein gehen, aber

auf der anderen Seite wird er erwartet.
Das haben mir junge Sterbende immer
wieder gesagt.

Sie könnten wohZ vieie Beispiele er-
zäh/en. Eine sterbende junge Frau wo/Zte

unbedingt noch nach Sizi/ien fahren. Es

dauerte seine Zeit, bis ich merkte, dass sie

eigentlich von ihrer «letzten grossen Keise»

sprach und ich auch darauf eingehen
konnte. In aZZen Einzelheiten p/ante sie

diese Reise, sie nahm Abschied und war
gespannt darauf, was sie a/Zes erZeben

würde.

Abschied nehmen ist aber oft sehr
schwer. Ich erinnere mich auch an einen
anderen Patienten, der an einem Tumor
im Ruckenmark Zitt. Er konnte sich damit
nicht abfinden. Er Zag zusammenge-
krümmt unter seiner Bettdecke und mach-

te aZZer WeZt seine Misere zum Vorwurf.
AZs ich am Morgen nach seinem Tod geru-
fen wurde, konnte ich es kaum fassen: Er
Zag entspannt auf dem Rücken, die Arme
im Nacken verschränkt. Es hatte Zange ge-
dauert - aber ganz offensichtlich hatte der

junge Mann doch noch Frieden schZiessen

können.

Wie stehen Sie persönlich dem Tod ge-
genüber? Ich habe keine Angst davor.

Natürlich kann - wenn es einmal so weit
ist - a/Zes wieder anders sein. Eines aber
weiss ich: Ich möchte einmal nicht mit
meinem Schicksal hadern. Hadern ist das

SchZimmste, das ich erlebt habe. Hadern
zerstört den Rest der verbleibenden Zeit,
die es doch bis zu/etzt zu Zeben gi/t.

STIFTUNG SWISS AIDS CARE INTERNATIONAL

Die Stiftung Swiss Aids Care International will sich in den ärmsten Ländern der Welt
für Menschen mit HIV und Aids einsetzen. Die medizinische Versorgung wird in am-
bulanten Kliniken angeboten. Die Betreuung ist den lokalen Verhältnissen ange-
passt und wird von einheimischen Ärzten und Krankenschwestern gewährleistet.
Ohne wirksame Therapie werden in den nächsten Jahren im südlichen Afrika dreis-

sig Millionen Menschen an Aids sterben. Auch wenn die Preise für die Medikamente
massiv gesunken sind, können sich die wenigsten Betroffenen eine Therapie leis-

ten. Hilfe aus dem Ausland ist die einzige Hoffnung, die ihnen bleibt. Deshalb hat
der Aidsspezialist Ruedi Lüthy die Stiftung Swiss Aids Care International gegründet.
Weitere Informationen: Stiftung Swiss Aids Care International, Verena Conzett-Stras-

se 7, Postfach 9419, 8036 Zürich, Telefon 043 317 13 04, Fax 043 317 13 42, Post-

konto 87-700710-6, Mail info@swissaidscare.ch - Internet www.swissaidscare.ch
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